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Dr. Jana Swiderski, Jahrgang 1973, hat Philosophie, Erziehungswissenschaften und Soziologie studiert. Sie promovierte zum Thema „Die Bildung der Bedürfnisse. Bildungstheoretische, sozialphilosophische und moralpädagogische Perspektiven“. Die Autorin war als wissenschaftliche Mitarbeiterin sowie als Dozentin für die Ausbildung von Sozialassistentinnen und Erzieherinnen tätig. Heute ist sie als Arbeitsvermittlerin beschäftigt.




Vorwort


Wann haben Sie zuletzt gelächelt? Heute Morgen, gestern, vorgestern? Sie wissen es nicht? Sie haben keinen Grund zum Lächeln? Sie machen sich Sorgen? Sie sind im Stress? – Ich möchte Ihnen mit meinen Geschichten ein Lächeln schenken. Meine Geschichten sind kleine Oasen. Oasen der Besinnlichkeit, des Glücks und der Ruhe. Oasen in einem Alltag, der nicht selten von Anstrengung, Hektik und Spannung geprägt ist. Sie lernen in meinen Geschichten Menschen kennen, die so sind wie Sie und ich – und doch immer ein wenig rätselhaft bleiben. Menschen, die nach Glück suchen, nach dem Sinn des Lebens fragen, Menschen, welche Liebe ersehnen und die Einsamkeit überwinden wollen oder einfach nur träumen. Vermögen Sie, wie ich, die leisen Töne in unserer oft zu lauten Welt wahrzunehmen? Erkennen Sie kleine Zeichen? Dann werden Sie Freude an meinen Geschichten haben. Ich möchte mit Ihnen gemeinsam nachdenken. Ich wünsche mir, dass Sie über das Gelesene mit einem Ihnen lieben Menschen ins Gespräch kommen. Dass Sie die Welt um sich herum vielleicht mit anderen Augen sehen. Ich wünsche mir, dass Sie sich etwas mehr verstanden fühlen, aufatmen können. Wenn Sie meine Geschichten lesen, dann wünsche ich mir einfach, dass Sie lächeln…




Lächeln hilft


„Manege frei für unseren Clown Max Meier – groß M, klein Eier. Hier ist er, Ihr Publikumsliebling.“ Der Zirkusdirektor zog seinen Zylinder, blickte sich nach dem Vorhang um und schwenkte die Arme. Ein Trommelwirbel ertönte. Da purzelte der Clown auch schon hervor, überschlug sich ein paar Mal, um dann im Handstand zu landen und auf den Händen in die Mitte der Manege zu spazieren. Nanu? Der Clown stand auf einer Hand und tastete sein Gesicht ab. Wo war denn seine große rote Clownsnase? Er schlug sich auf die Stirn. Ah, da klebte sie. Der Clown schüttelte den Kopf. Er tastete wieder in seinem Gesicht. Die Nase war nicht an ihrem Fleck. „Ohr!“, schrien die Kinder. Der Clown fasste sich ans Ohr. „Das andere“, erschallte es aus dem Publikum. Tatsächlich, die rote Nase klebte auf dem linken Ohr. Der Clown fasste danach, platzierte sie in der Mitte seines Gesichts, vollführte einen Salto, stand auf beiden Beinen, um dann eine Pirouette wie eine Prima Ballerina zu drehen. Das Publikum klatschte und pfiff, die Kinder sprangen vor Begeisterung von den Bänken.


„Muss der unbedingt so heißen wie ich?“, grummelte der Mann auf dem Sofa vor dem Fernseher. „Ich bin doch Max Meier. Und ich bin kein Clown, ich bin Versicherungsvertreter.“ Max Meier schaltete die Zirkusvorstellung im Fernsehen aus und holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. Die Flasche zischte leise beim Öffnen. Sonntagabends, bevor die neue Woche begann, saß Max oft auf seinem Sofa und dachte daran, was ihn in den nächsten Tagen erwartete. Welche Kunden er anrufen musste, welche Unterlagen vorzubereiten waren, welche Termine auf ihn warteten. Sonst erschien ihm das alles ganz selbstverständlich. Warum heute nicht? „Der Clown macht ein bisschen Handstand und verulkt die Zuschauer mit seiner roten Nase. Schon sind alle glücklich, freuen sich, klatschen und lachen. Warum fühlen sich die Menschen bei mir nicht glücklich? Warum lachen sie nicht? Warum freuen sie sich nicht, wenn ich ihnen eine Versicherung verkaufe? Es geht ihnen doch mit einer neuen Versicherung viel besser als ohne? Was mache ich bloß falsch? Oder: was könnte ich machen, dass die Menschen sich bei mir auch freuen und glücklich sind?“ Mit diesen Gedanken im Kopf zog Max Meier sich langsam aus, um schlafen zu gehen. Er stand vor dem Spiegel, bürstete Strich für Strich seine Zähne. Plötzlich spuckte er aus, ließ Becher und Zahnbürste fallen und eilte zu seinem großen Bücherregal. „Ja, das ist die Idee“, dachte sich Max. Ganz unten in der Ecke befand sich ein Karton mit allen möglichen Sachen. Weihnachtsbaumkerzen, alte Kugelschreiber, ein Aftershave, das er nie benutzen würde, vergilbtes Briefpapier. Doch wo war …? Max kippte den Karton um. Da rollte er heraus, der rote Tischtennisball. Max konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wie er zu diesem Ball gekommen war. Er nahm ihn, ging in die Küche, griff sich ein scharfes Messer und schnitt ihn in der Mitte durch. Mit einem kleinen spitzen Messer bohrte er vorsichtig links und rechts ein kleines Loch in die eine Hälfte des Balles. Jetzt fehlte nur noch ein wenig Hutgummi und fertig war die Clownsnase. „Die Menschen werden schon lachen und sich freuen, wenn sie mich sehen. Morgen geht es los.“ Mit diesen Gedanken schlief Max ein.


Am nächsten Morgen rieb er sich verschlafen die Augen. Er tastete nach seinem Wecker, hielt stattdessen etwas Rundes in der Hand. Nanu, was war das? Ach ja, die Clownsnase. Max zog das Gummi über den Kopf – die Nase saß. Wie er damit wohl aussah? Barfuß lief er ins Bad und schaute in den Spiegel. Na gut – eine rote Nase. Ob das jemanden zum Lachen brachte? Max brummte „Hallo“. Irgendwie wirkte er ernst. Er hob die Augenbrauen und sah sich verwundert an. Dann verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen. Jetzt ähnelte er einem ungeschminkten Zirkusclown. Ob sich darüber jemand wirklich freuen würde? Max strich sich über die Glatze und bürstete den angegrauten Haarkranz ringsherum. „Lächeln hilft.“, mit diesen Worten tröstete ihn seine Oma als er Kind war, wenn er sich das Knie aufschlug oder eine schlechte Zensur in der Schule bekam. Max lächelte zaghaft in den Spiegel. „Das ist es.“, dachte er freudig. „Ein zartes Lächeln, ein warmes, freundliches und vor allem ehrliches Lächeln – das steckt an und kommt zurück, damit mache ich die Menschen fröhlich.“


„Ein bisschen verrückt scheint es ja“, überlegte er, als er später seinen Frühstückskaffee schlürfte, „Ich gehe jetzt erst einmal im Supermarkt einkaufen. Vielleicht sollte ich die rote Nase nicht die ganze Zeit aufsetzen, sondern nur, wenn ich jemanden wirklich fröhlich machen möchte.“ Er schlüpfte in seinen blauen Anorak, setzte das dazu passende dunkelblaue Basecap auf und steckte die rote Nase in die rechte Anoraktasche. Der Termin für ein Beratungsgespräch über eine Lebensversicherung bei Familie Dietzel stand erst um siebzehn Uhr an. Bis dahin würde ihm genug Zeit bleiben, die rote Nase auszuprobieren. Max schlenderte zur Straßenbahn. An der Straßenbahnhaltestelle stand ein etwa siebenjähriges Mädchen mit einem rosa Anorak, einem roten Schal, rosa Strumpfhosen, rosa Schuhen und einem riesigen rosa Schulranzen. Das Mädchen sah blass und unausgeschlafen aus und es wirkte irgendwie bedrückt. Max ging auf das Mädchen zu. „Guten Morgen!“, begrüßte er die Kleine. Sie schaute ihn verwundert an.


„Gehst du jetzt zur Schule?“, fragte Max das Mädchen.


„Ich soll mich nicht von fremden Männern ansprechen lassen, sagt meine Mutti.“, erwiderte sie.


„Da hat deine Mutti völlig Recht. Ich wollte dir nur etwas zeigen.“ Max griff in seine Tasche und setzte sich die Clownsnase auf. Das Mädchen schaute ihn erstaunt an.


„Was ich nur sagen wollte, meine Kleine, - schau ein bisschen fröhlich in den Tag, egal was dich heute in der Schule bedrückt. Lächeln hilft. Und wenn du heute eine schwere Arbeit schreiben musst, hab keine Angst. Denk an Clown Max.“ Jetzt lächelte das Mädchen zaghaft.


„Siehst du, da kommt auch schon die Bahn. Ich wünsche dir einen schönen Tag. Ich muss hinten einsteigen, mach’s gut, meine Kleine.“ Max eilte an das hintere Ende der Straßenbahn. „Entschuldigen Sie.“ rief er und wäre fast mit einem Mann zusammengestoßen.


„Keine Ursache.“ Der Mann im beigefarbenen Mantel mit einem beigefarbenen Hut kniff die Augen zusammen und schnippte seine Zigarette weg.


Zwei junge Männer mit Bierflaschen in den Händen stießen sich an.


„Guck mal, der hat se nich mehr alle.“ Max drehte sich um. Er war gemeint. Er griff sich an die Nase. Verdammt, die rote Nase saß noch in seinem Gesicht. Er zog das Gummi runter und versteckte die Clownsnase in seinem Anorakkragen. Akazienweg – fast hätte Max die Station zum Supermarkt verpasst. Er stieg aus, ging Slalom durch ein paar Pfützen zum Supermarkt, nahm sich einen Einkaufswagen und sammelte die notwendigsten Dinge ein – Brot, Milch, Butter, ein paar Eier, Äpfel. An der Kasse bildete sich eine ziemlich lange Schlange, obwohl es erst morgens um halb acht war. Vor Max lud ein dicker Mann schnaufend die Waren aus seinem überfüllten Korb auf das Band. Der Mann ereiferte sich.


„Sonst ging das alles schneller hier. Sie sind wohl Anfängerin. Nischt gelernt, dann reicht’s wenigstens für die Kasse. Aber nicht mal für die Kasse reicht’s.“


Der Kassiererin stieg das Blut in den Kopf.


„Entschuldigen Sie. Ich versuche, mich zu beeilen.“ Sie senkte den Blick.


„Versuchen nützt nischt. Tun muss man’s“ Der Mann gab nicht nach, bis er seine Einkäufe in seinen Korb packte und mit wütender Miene verschwand.


Während die Kassiererin die Einkäufe von Max über den Scanner zog, schob dieser seine rote Nase ins Gesicht.


„Ich geb’s Ihnen passend“ Er suchte neun Euro zwanzig aus seinem Portemonnaie. „Machen Sie sich nichts draus.“, beruhigte er die Kassiererin, „solche Leute darf man nicht so ernst nehmen. Sie haben hier keinen leichten Job. Wenn ihnen noch einmal so ein Miesmacher über den Weg läuft, dann sagen Sie sich einfach: Lächeln hilft.“


„Na, wenn die Kunden hier morgens schon mit roten Nasen rumlaufen, da muss man ja lächeln. Ist heute irgendetwas los, hab ich was verpasst?“, fragte die Kassiererin.


„Nein, es ist gar nichts los. Ich würde mich nur freuen, wenn die Menschen einmal lächeln, wenn sie mich sehen.“, antwortete Max.


Die Kassiererin lächelte ihn an: „Na, dann viel Spaß noch und einen schönen Tag.“


Max verstaute die Einkäufe in seinem Rucksack. Diesmal dachte er daran, die Nase wieder abzusetzen. Er stellte den Wagen zurück an seinen Platz. Merkwürdig, der Parkplatz vor dem Supermarkt war leer bis auf einen schwarzen Opel, vor dem ein Mann in einem beigefarbenen Mantel mit einem beigefarbenen Hut stand und rauchte. War ihm der heute nicht schon einmal begegnet? Wer weiß. Max ging zur Straßenbahn und vergaß den Mann. Jetzt musste er kurz ins Büro. Dort wollte er seine rote Nase lieber nicht aufsetzen, um keinen falschen Eindruck zu erwecken. Aber mittags, wenn er, wie üblich, zum Italiener etwas essen gehen würde, dann könnte er die Clownsnase wieder mitnehmen.


Im „Piano“, so hieß der Italiener, empfing ihn schon die freundliche Kellnerin Valentina: „Bongiorno, signore, wieder Knoblauchspaghetti?“


„Prego, signorina, wie immer. Und wenn’s geht, schön heiß.“


„Haben Sie bei uns schon kalte Spaghetti bekommen?“, fragte Valentina lachend.


„Entschuldigung“, räusperte sich Max, „So meinte ich das nicht.“


„Schon gut.“ Valentina verschwand in der Küche, während Max auf seinen Stammplatz im hinteren Winkel des Lokals zusteuerte, von dem aus man den ganzen Raum überblickte. Im Gehen angelte er sich die Tageszeitung vom Tresen. Er hatte kaum wenige Minuten in der Zeitung geblättert, als eine Gruppe von vier jungen Männern in Anzügen eintrat. Die Männer blickten sich um. Wie auf Verabredung gingen sie zu einem Tisch in der Mitte, legten fast gleichzeitig die Jacketts ab und setzten sich. Max ließ seine Zeitung sinken und beobachtete die Männer. Valentina brachte die Karten, die diese wortlos entgegennahmen. Alle vier Männer legten ihre Smartphones vor sich auf den Tisch. Sie stöberten schweigend in den Karten bis Valentina die Bestellung aufnahm. Einer der Männer griff zu seinem Smartphone und erweckte dabei den Eindruck ungeheurer Wichtigkeit und Geschäftigkeit. Ein anderer tat dasselbe. Und genauso der dritte und der vierte. Alle Männer tippten emsig Botschaften in ihre Geräte. Max hätte während seiner Beobachtung fast die Spaghetti vergessen, die dampfend vor ihm standen. War das, was diese Männer da taten, zu verstehen? Max hörte sie nicht ein Wort miteinander wechseln. Er rollte seine Spaghetti mit Hilfe des Löffels auf die Gabel. Ja, so sollten sie schmecken – nach Nudel, Olivenöl und Knoblauch. Doch Max war nur halb bei der Sache.


„Ob die überhaupt lachen, wenigstens lächeln können?“, fragte er sich. Er bestellte einen Espresso bei Valentina. „Kennen Sie die?“, fragte er sie.


Valentina kicherte. „Wissen Sie, diese Herren sind ein bisschen komisch. Sie schlucken ihr Essen schweigend runter und tippen die ganze Zeit in ihre Dinger, wie heißen die?“


„Smartphones.“


„Eine komische Mode“, überlegte Valentina, „Wenn ich mit meiner Familie am Tisch sitze, plappern wir alle durcheinander. Na, ich werde den Herren mal die Rechnung bringen.“


Die Männer bezahlten und wollten aufbrechen. „War doch ein voll gutes Mittagessen hier.“, ließ sich einer vernehmen, während seine Begleiter beifällig nickten. Max hielt seinen Moment für gekommen. Er setzte sich seine rote Nase auf, trat an den Tisch der Männer und sagte:


„Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen guten Tag. Vergessen Sie nicht, das Leben zu genießen. Es ist zu kurz, um nur zu arbeiten. Reden Sie doch einmal miteinander. Starren Sie nicht nur auf Ihre Displays. Blicken Sie um sich. Blicken Sie in die Welt. Lächeln Sie. Lächeln hilft. Glauben Sie mir.“


Die Männer warfen ihre Jacketts über die Schulter und verließen das Lokal. Max konnte nicht sagen, ob er an ihnen irgendeine Regung wahrgenommen hatte. Vielleicht einen Hauch von Erstaunen, die Spur eines winzigen Lächelns. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein und die Männer bemerkten ihn nicht oder wollten ihn übersehen.


Max nahm seine rote Nase ab. Die Menschen zu erheitern und glücklich zu machen, erwies sich als schwieriger als anfangs gedacht. „Aber“, dachte sich Max, „Ich lasse mich nicht entmutigen.“ Er schaute aus dem Fenster. Dort stand schon wieder dieser schwarze Opel. Und wie aus dem Nichts tauchte vor ihm plötzlich der Mann mit dem beigefarbenen Mantel und dem beigefarbenen Hut auf.


„Herr Meier, toll machen Sie das!“ Der Mann im beigefarbenen Mantel nahm den Hut ab und ging auf Max zu.


„Wer sind Sie?“, fragte Max.


„Verzeihung, Schmidt mein Name. Ich bin der Leiter der Marketingabteilung Ihrer, das heißt, unserer gemeinsamen Versicherung. Ich muss Ihnen sagen, ich finde Ihre Idee genial. Einfach genial. Mit einer roten Nase für Aufmerksamkeit und für gute Laune sorgen, einen Identifikationspunkt schaffen. Die Versicherung mit der roten Nase – Alleinstellungsmerkmal nennt man das. Auf so eine Idee muss man erst einmal kommen. Wer die rote Nase sieht, denkt als erstes an unsere Versicherung. So ein Werbegag, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wieviel der wert ist. Und dann noch der Slogan: ‚Lächeln hilft‘ – Herr Meier, wenn Sie wollen, nehme ich Sie in einer leitenden Position in unsere Marketingabteilung auf.“


„Aber, aber, so war das doch alles nicht gemeint“, stammelte Max, „Und außerdem, was schnüffeln Sie mir überhaupt hinterher? Was verstehen Sie schon vom Lächeln? Ein Werbegag, mehr fällt Ihnen dazu nicht ein! Das Lächeln ist ein Zeichen der Freundlichkeit. Es zeigt dem anderen: Du, ich meine es gut mit dir. Ein Lächeln drückt Wärme aus, wenn es von Herzen kommt. Ein Lächeln entkrampft Situationen. Ein Lächeln kann ermutigen. Ein Lächeln signalisiert dem anderen: Ich verstehe dich. Ein Lächeln sagt mehr als tausend Worte. Aber Sie, Sie wollen auch noch das Lächeln zu Geld machen. Wenn ich Sie höre, vergeht mir das Lächeln.“


Valentina hatte die Auseinandersetzung vom Tresen aus beobachtet. „Ja“, seufzte sie, „Lächeln hilft, aber manchmal auch ein Schnaps.“ Sie platzierte zwei Grappas auf einem Tablett und stellte sich lächelnd neben die beiden Streithähne.




Gruß


Mein Gruß zaubert ein Lächeln auf dein Gesicht.


Das Lächeln war da vorher nicht.


Wo war es denn?


Was wäre wenn...?


Was wäre, wenn wir uns schon kennen?


Du würdest nicht vorüber rennen.


Du würdest „Hallo“ mir sagen.


Ich würd’ dich vielleicht etwas fragen.


Wie’s denn so geht, mit Frau und Kind


und Hund?


Sind denn auch alle noch gesund?


Was macht die Arbeit, klappt noch alles gut?


Ach ja, ach ja, der alte Hut ...


Mein Gruß, der kann dich lächeln machen.


Erzählst mir auch nicht all die Sachen,


nach denen ich so frag.


Ich wünsch dir einfach „Guten Tag!“




Ich möchte eine Schnecke sein


Ich habe beschlossen, mich nicht mehr zu beeilen. Wie das kam, möchte ich jetzt erzählen.


Ich bin es gewohnt, morgens rasch die Zähne zu putzen, in Windeseile zu frühstücken oder das Frühstück ganz ausfallen zu lassen, um dann im Sauseschritt zur S-Bahn zu rasen. Mit jagendem Puls springe ich in die Bahn, die schon das Warnsignal zum Schließen der Türen ertönen lässt. Beim Umsteigen von einer S-Bahn in die nächste nerven mich die Menschenmassen, weil ich nicht richtig vorwärts komme. In der Bahn stehe ich und poste schnell noch ein Paar Neuigkeiten. Beim Aussteigen blicke ich ängstlich auf meine Uhr, damit ich rechtzeitig die Stempeluhr am Eingang zu meiner Firma erreiche. Endlich angekommen, eingestempelt, mein Herz klopft. Mein Büro befindet sich im dritten Stock, ich nehme immer zwei Stufen auf einmal. Vor mir steht ein Berg von Aufgaben, Ich frage mich, wann ich das alles schaffen soll. Während der Arbeit schaue ich auf die Uhr, mir steht der Schweiß auf der Stirn. Nach der Arbeit, zu Hause angekommen, sieht es nicht besser aus. Einkaufen, putzen, Gartenarbeit, Abendbrot zubereiten, Sport und noch mal Facebook checken. Jeden Tag laufe ich wie in einem Hamsterrad.
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Heitere und nachdenkliche Geschichten






